
Stand unlrtI

Wie alternativ ist alternativ?l
Ernährungsweisen als Ausdruck gesellschaftlichen Wandels

Uwe 5pielkermann, Georg-August-Universität Göttingen, und
Gesa U. Schönberger, Dr. Rainer Wild-Stiftung, Heidelberg

Einführung
Abweichungen vom normalen Essen

werden geseltschaftlich unterschied-
lich bewertet: als kurios, als sozial
(unrerwünscht sowie als kankhaft
und therapiebedürfti8. Meist werden
dabei soziale oder kulturelle Normen,
teilweise sogarTabus gebrochen. Kuri'
os nennen wir z. B. die Ernährung, die

der Überlebenskünstler Rüdiger NEH-

BEnG praktizien. wir betrachten dies

neugierig und mit gewissem Ekel, hal-

ten NEHBERG aber deshalb noch lange

nicht für kank. Therapiebedürftig er-

scheint uns dagegen das Essverhalten
von Anorektikem und Bulimikem
oder auch das zwanghafte In-sich-
Aufttehmen nicht essbarer Dinge, das

Pica genannt wird. Zwischen diesen
beiden Extremen stehen solche ver-
haltensweisen, die bestimmte soziale

Gruppen ausbilden. Sie verhalten sich
in allir Regel sozial erwünscht und

sind dadurch anerkannt (hierzu 8e-
hört das besondere Emährungsver-
halten von Schwangeren und das von
kleinen Kindern, sicher in gewissem

Ausmaß auch eine asketische Em?ih-

rung in l(östem) oder sozial uner-
wünscht und gelten als Außenseiter
(hiezu zfilen z. B. Obdachlose). Ob-

rNach einem vonrag auf der 43- FonbildungstagunS
desvDD ltlißtcr, 2s- 27.04.2001

keit wird in Stämmen in hohem Maße
durch das Essen geförden, indem eine
gemeinsame Küche, eine gemeinsame
Ess- bzw. Trinkpraxis entsteht und
charakteristische Lebensmittel und
Speisen vorherrschen [3, 4].

Alternative Ernährung in dem Sin-
ne, wie wir sie heute verstehen, Seht
jedoch noch einen Schritr weiter. Sie

entsteht als Gegenmodell zu einervor-
herrschenden Kultur und steht meist
in Opposition zu den dominanten
Modemisierungsbestrebungen, d. h.,

sie steht in Konkurrenz zu bestehen-
den Normen und bietet ardere als die
dominanten Zu-kunftsperspektiven
l2l.

A.lternative Ernährung setzt daher
in der Regel eine veniefte Besch?ifti-
gung mit Essen, mit Ernährung vor-
aus. Und sie erscheint besonders fun-
diert, wenn sie nicht nur arders Essen,

sondem auch anderes Essen ProPa-
gien, also Produkte besonderer Qua-
lität oder Aura. Alternative konzen-
trieren sich zudem eher auf vemach-
lässigte Themenfelder, denen sie aber
besondere Relevanz zuweisen.

Am Beispiel von Fleisch lässt sich
feststellen, dass dieses Lebensmitel
heute wie schon seit Jahrhunderten
unsere Esskultur prä81. Fleisch ist ie'
doch in unserer EinschäEung ein am-

bivalentes Lebensmittel. Einerseits
stammt es aus der Natur, die als Teil

des industrietlen Lebensmittelpro-
duktionsprozesses genutzt (miss-

brauch0 wird. Andererseits sprechen
wir der Natur eine Seele zu' indem wir
Tier- und Umweltschützer sind und
Natürlichkeit als hohes Gut ansehen.

Fleisch war lange Zeit ein Lebens-

mittel der Reichen. Heute ist es ftir alle

sozialen Schichten erschwinglich.
selbst Luxuslebensmittel wie Gänsele-

berpastete oder Parma-Schinken wer-
den von Discountern zu Schleuder-
preisen angeboten. Man spdcht hier
von einer Uniformierung der Esskul-

tur, die sich durch das Auflösen ein-

deutiger sozialer Unterschiede zeigl.
Währänd der Verzichl auf Fleisch in
früheren zeiten oft Ausdruck von Not
r,rar, steht es heute jedem frei zu
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Trotz BsE- und MKS-Krise haben die meisten Deutschen ihre
Ernährungsweisen kaum verändert. Mit diesem Phänomen kal-
kulieren heute Politik und Wirtschaft. Jeder Skandal hat zwar
kurzfristig zu Markteinbußen geführt. Langfristig gesehen, ha-
ben sich äie verbraucher meist aber wieder beruhigt und sind
zu ihren gewohnten Verhaltensweisen zurückgekehrt. Essen

scheint wihrlich eine der konservativsten menschlichen Hand-
lungen zu sein [1].
Auidiesem Anlass konzentriert sich dieser Beitrag auf die Fra-

oe, warum nicht alle Deutschen zu einer gesunden Ernährung
im Sinne der Vollwert-Ernährung oder des vegetarismus über-
gehen. Um dies zu verstehen, isi es notwendig, sich intensiver
äit de. Phänomen der Alternative auseinander zu setzen. Al-
ternativ bedeutet ,,eine andere Möglichkeit", eine Abweichung
von dem, was ,,normal" und durchschnittlich i5t.
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wohl diese Einteilung in drei Gruppen
logisch erscheint, ist es schwierig, kla-
re Grenzen zwischen den GruPPen zu
ziehen. Die Übergänge sind variabel
und fließend. Was die Einteilung ie-
doch deutlich macht, ist, dass Essen

nicht nur biologisch notwendig ist,
sondem immer auch und gerade so-

zialen und psychologischen Zwecken
dient [2].

Personen mit besonderen, von der

Norm abweichenden Ernährungswei-
sen lassen sich ebenso anders gn:P-
pieren. Die Marketingspezialistin
Helene KARIIAsIN spricht von einer
Stammesbildung. Stämme sind in
ihrem Sinne soziale Einheiten, die sich
auf Grund von speziellen Gemeinsam-
keiten scharf von anderen GruPPen

abgrenzen. Stärnme besitzen Semein-
same Traditionen, Sitten, Wertvorstel -

lungen, einen gemeinsamen Lebens-
sril und, was äußerst bedeutsam ist,

eine gemeinsame Alltagskultur Sie be-

tachten das, was sie tun als das einzig
fuchtige, Nattirtiche, Normale und die

Prakiken anderer Stämme als un-
natürlich, unnormal, teilweise sogar

barbarisch. lede Person gehört selbst

in der heutigen Zeit verschiedenen
Stämmen an: dem des Fitnesscenters,
der Umweltaktivisten' der Fein-

schmecker. Das Wir-Geftihl von Ge-

meinsamteit und Zusammengehörig-



Stand unkt

wählen, ob er Fleisch isst oder nicht.
Hier zeigt sich sehr deudich, dass erst
dann altematives Essverhalten mög-
lich ist, wenn wir Wahl- und Gestal-
tungsfreiheit haben. Sobald wir Alter-
nativen haben, können \,yir uns alter-
nativ verhalten. Nur dam kann eine
Ernährungsweise zu einem persönli-
chen Merkmal, einer Identität im Sin-
ne der oben beschriebenen Stämme
werden I2l.

Begründungen alternati-
ver Ernährung unter der
Lupe

Altemative Ernährungsweisen, die
nicht als pathogen oder kurios einge-
stuft werden, besitzen häufi8 eine Be-
gründung. Das istnicht nur das Ergeb-
nis des schwachen Status einer Min-
derheit, welche die MehrzaN der Es-

senden iritiert. Die Begründungen er-
folgen vielmehr im Bewusstsein star-
ker, potenziell mehrheitsfüh iger Argu-
mente. Der Alternative isst mit dem
Bewusslsein, besser zu essen als die
Mehzahl seiner Mitmenschen. Es ist
für ihn normal, über seil Essverhalten
zu sprechen, missionarisches Handeln
eine häufige, wenngleich nicht zwin-
gende Folge.

Um die unterschiedlichen Beweg-

gründe der Alternativen zu veßtehen,
werden im Folgenden die gängigsten
Begründungen systematisiert. Das ist

schwierig; denn die Freiheit des An-
dersseins führt zu sehr unterschiedli-
chen Ausprägungen, zu einer Vielzahl
von altemativen Ernährungsweisen,
die deutlich uneinheidich, ja wider-
sprüchlich sind. lm Fetde der Ernäh-
rung lassen sich jedoch vor allem ethi-
sch;, gesundheitliche und ökologi-
sche Gründe ausmachen.

Ethische Begründungen

Ethische Begründungen gehen nicht
allein vom Menschen aus, sondem
von der Vernezung jedes Menschen
mit anderen Menschen, Menschen-
gruppen und Nationen. Sie erweilem
iomit die Perspektive. Der Essende

wird in Bezug zu seinen Mitmen-
schen, zum gemeinsamen Raum (der

Umwelt, dem Erdball) und der ge-

meinsamen zeit geset7t. Dabei steht
nicht das Essen an sich, sondern ein
Essen in einem mit Bedeutungen gela-

denen Umfeld im MittelPunkt. Das

hat Folgen. Ethisch begründete
Ernfirungsweisen bieten einen Nut-
zen weniger für den Ehzelnen, son-
dern mehr für die Allgemeinheit. Zu-
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gleich konzentrieren sie sich auf die
mit der Ernährung verbundenen Vor-
leistungen und Folgen, auf das Vorher
und das Nachher

Das wird besonders am organisier-
tenVegetarismus deudich. Bei ihm gilt
Fleisch als Sl.mbol ftir das Rohe, das
Ungeschlachte, das Gewalttätige und
Zerstörerische. Wer auf Fleisch ver-
zichtet, dient dem Frieden, dient der
Harmonisierung. Wer so isst, wird
auch so handeln; denn er wird nicht
töten, wird nicht sein eigen Fleisch
verzehren. Edward BEuam' skizzierte
die vegetarische Zulunft des Jahres
2000 vor mehr als 100 Jahren entspre-
chend: Die Menschen ,,sahen ein, daß
es ihre Pflicht sei. den schwächeren
Geschöpfen in der großen Familie der
Mutter Natut wie ältere Brüder zur
Seite zu stehen, sie zu schülzen und zu
pfle8en, statt sie ihren Bedürfnissen
und Freuden aufuuopfern" I5l. Der Al-
lemative slellt seine vermeintlich nie-
deren Bedürfnisse zurück, um so sehe
höheren Fähigkeiten zu entwickeln.
Dabei beruft er sich auf Annahmen,
die wissenschaftlich meist nicht zu
überprüfen sind [6]. Entsprechend
eng ist die Verbindung zu religiösen
Formen alternativer Ern:ihmn8, zu
Fasten und Askese. Doch der Verzicht
hat eine klare soziale Funktion. Es

geht darum, sich von der Masse abzu-
heben, Vorbild zu sein und anderen zu

zeigen, was ethisch richrigesVerhalten
ist. Doch der Verkünder ethischer Ar-
gumente wird nur dann verstanden,
wenn der Adressat vergleichbare ethi-
sche Vorstellungen hat. Das kann in
einer offenen, in einer pluralen Gesell-

schaft wie der unseren bestenfalls bei
Grundsatzfragen zutreffen. Deshalb
sind Personen, die eine ethisch be-
gründete Ernährungsweise praktile'
ien. oft isolien. lede Zeit bringt dabei
ihre speziellen Formen ethischer Dis-
kussion mit sich. Heute steht z. B. 8lo-
bale Gerechtigkeit im Vordergrund.
Der Schutz ferner Menschen und
Völker wird eigenen lnteressen gleich-
gestellt. So wird bewusst auf bestimm-
te Lebensmittel verzichtet (2. B. tropi-
sches Obst), aldere rverden bewusst
ausgewfilt (2. B. TransFair-Produlre).
FiiI viele andere, die ethisch begrün-
dete alternative Ernährungsweisen
nicht pra-klizieren. bleiben diese Bezü-
ge jedoch abstrakt und fuhren zu kei-
ner Veränderung ihrer Ernährungs-
weise.

Gesundheitliche Begründungen

Deutlich stärkere Verhaltensänderun-
gen bewirken gesundheitliche Be-

gründungen, die heutzutage im Vor-
dergrund öffentlicher und wissen-
schaftlicher Diskussionen über alter-
native Ernährung slehen [7, 8]. Wich-
tig ist, dass diese Begründungen den
individuellen Nuüen einer bestimm-
ten Em:ihrungsweise hervorheben.
Sie zielen nicht auf globale Verhältnis-
se, die Umwelt oder die Gesellschaft,
sondem ganz allein auf den Einzelnen
ab. Der Mensch wird auf seineVerant-
wortung Segenüber seinem Körper
verwiesen. die durch alternative Er-
nährung optimal erfüllt werden kann.
Die tugumentation ist stark kognitiv
ausgerichtet. Sie ist wissenschaftlich
überprüIbar und zielt auf die Verände-
rung der ,,normalen" Emährung. Das

führt zu teils paradoxen Situationen,
etwa wenn eine Überprü-frrng der gel-
tenden DGE-Ernährungsempfehlun-
gen ergibt, dass diese faklisch eine
ovo-lakto-vegetarische Emfirungs-
weise empfehlen, also eine §?ische
alternative Emährurg [9]. Doch ob-
wohl gesundheitliche Begründungen
am besten nachvollziehbar sind, wer-
den sie kaum konsequent umgesetzt.
Oder, wie der Ern?ihrungspsychologe

Ioerg M. DTEHL formuliene: ,,Nur wi[-
lenssrarken und überwiegend kognitiv
gesteuenen Individuen reicht es lanS'
tristig ... aus zu wissen, dass durch die
gewähJte Ernährungsweise (lediglich)

die statistische Wahrscheinlichkeit er-
höht wird, ein besseres und l?ingeres

Leben zu ftihren" I101.

Einzelne Begründungen ftihren des-

halb in den wenigsten Fällen zu Hand-
lungsänderungen, sondern erst deren
Mix. kombiniert mit konkreten Hand-

lungsangeboten. So wirken ethische
und gesundheitliche Begründungen
meist zusammen - wird Gesundheit
fur denAlternativen dann,,zum inner-
weltlichen Gnadenbeweis" [1 l]. Doch

zugleich ist Gesundheit heute ein star-

kes Argument. Denn sie stülzt diejeni-
gen, öe altemative Ernährung ohne
ethische Hintergedanken praktizieren.
Und über gesundheitliche Gründe
lässt sich meist viel besser sprechen
als über ethische.

Ökologische Begründungen

Seit den l970er Iahren haben zudem

ökologische Begründungen stark an
Bedeutung gewonnen. Umweltschutz,
Ernährungsökologie und Nachhaltig-
keitsdebatte sind einsctüägige Stich-
worte. Ökologische Begründungen
kombinieren den Nueen des Einzel-
nen mit dem Nutzen der Allgemein-
heit. wie bei ethischen Begründungen
werden Bedingungen und Folgen un-
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seres Essens neu hinterfiagt. wichtig
ist hier iedoch eine zeitliche Dimen-
sion: Es wird betont, dass das heutige
ökologische Handeln zu einer erhöh-
ten Lebensqualität in der zukunft
führen wird- Davon sollen nicht nur
heute lebende Personen zulünftig
profitieren, sondern auch noch nicht
existente nachfolgende Generationen.
Obwohl damit nachvollziehbare Argu-
mente gelten, sind sie doch zu ab-
strakt, um bei der Mehzahl der Bevöl-
kerung eine Veränderung der Ernäh-
rungsweise auszulösen. zulünfti8e
Folgen heutiger Em?ihrung sind deran
fiktiv dass kein unmittelbarer Anlass
zum Handeln besteht.

Ökologische Begründungen haben

- und darin ähneln sie ethischen - zu-
dem das Problem eines vielfach unre-
flektierten Natur- (und Kultur-) Begrif-
fes. Ohne aul die damit verbundenen
erkenntnistheoretischen Probleme
eingehen zu wollen, nach denen eine
vom Menschen und seiner Kultur los-
gelöste Natur kaum den-kbar er-

scheint, scheitert die vermeindiche
,, Natürlich keit" vieler alternativer Pro-

duke scblicht am gesunden Men-
schenverstand. Warum sollte ein Brat-

ling natitlicher sein als ein Wiener
Schnitzel? Und wer wollte bestreiten,
dass ein gut gebackenes Vollkornbrot
einer ausgefeilten Technik, gut ausge-

bildeter Bäckem und eines leistungs-
Iähigen Vefiriebsneues bedarf und es

Vollkombrot heutiger Güte vor 200

lahren schlicht nicht gab.

Deutlich zeigt sich, dass ethische,
gesundheiüche und ökologische Be-

gründungen ganz unterschiedliche
Richtungen einschlagen, ganz unter-
schiedliche Ebenen bertihren. Das Er-
gebnis dieser verschiedenen Argu-
mentadonsebenen isr die uns bekalrl-
te Vietfall altemaLiver Ernaihrungswei-
sen.

Doch es gibt auch weniger offen
kommunizierte Motive, auf Grund de-
rer Menschen ihre Ernährung auf eine
altemative Emährungsform umstel-
len. Die Soziologin Eva BARLÖ§us

nennt etwa soziale Beweggründe, wie
die soziale Distanzierung, die soziale

Differenzierung sowie die Demonstla-
tion von sozia.ler Überiegenheit durch
das ErfüLllen von hoch angesehenen
Tugenden (Disziptin, Mäßigung). Al-
ternative Emährungsformen bielen in
Zeitel großer Wat möSlichkeiten
eindeutige Regeln an. ,,Wer ... seinen

laltemadvenl Emährungssril gefun-
den hat, der ist nichl mehr verunsi-
chert oder lässl sich nichr verunsi-
chem" [2].

Alternative Ernährung
in der postmodernen
Gesellschaft

Altemativen stellen somit stets neue
Lijsungsansätze fiü gesellschaftliche
Entwicklungen dar Sie stoßen diese
teilweise sogar an und dienen damit
der Gesellschaft in besonderem Maße.
Dabei ist es unerheblich, ob Impulse
zunächst von Minderheiten ausgehen.
Allerdings bleiben nicht alle Alternati-
ven bestehen. Nicht alle prägen neue
Entwicklungen, einige gehen auch
wieder unter. In dieser Hinsicht sind
alternative Denk- und lcbensweisen
Motoren der gesellschaftlichen Ent-
wicklung. Sie fördern jedoch nicht die
sowieso vorherrschenden Entwick-
lungsrichtungen, sondern bieten Ne-
benrichtungen an, die teilweise kon-
trär zu dominanten Richtungen ste-
hen können. Im Emaihrungssektor ist
hier z. B. das Auftommen ,,naturbelas-
sener" Lebensmittel zu nennen, das

einen deutlichen Gegenpol zur sich
rasant verst,irkenden industriellen Le-

bensmittelproduktion, zur lceation
neuer kbensmittel, zu Convenience
Food und Functional Food bildet.
Ende der 1970er Jalre begann sich zu-
dem die Vollwert-Ern?ihrung als erste

alternative, wissenschaftlich begrün-
dete gesunde Ernährungsweise durch-
zusetzen [13]. Auf Grund ihrer um-
fangreichen Begründung, die sowohl
ethische als auch Sesundheitliche und
ökologische Argumente auf der Basis

von wissenschaftlichkeit vereint, hat
sie sich bis heute als Emährungskon-
zept gehalten. Inzwischen ist jedoch

selbst die voUwert-Emährung nur
noch in Ansätzen als alternativ zu be-

zeichnen. Denn während in ihrcn An-
fiingen große Differenzen zwischen
den Grundsäuen der vollwert-Ernäh-
rung und den Regeln ftir eine gesunde

Emährung der DGE bestanden, ist
heute in vielen Aussagen eine weitge-
hende Übereinstimmung festzustellen

[14]. Die Nachfrage von Alternativen
nach bestimmten natLlrbelassenen
Lebensmineln hal zudem zu einer
Ausweitung des Lebensmittelange-
bots insgesamt und zu großen An-

strengungen einer verbesserten Qua-
lität auch im konventionellen Lebens-

mittelsektor Seftihrt I15, 16l.

Wfirend bislalg davon ausgegan-
gen worden ist, dass alternaÜves ne'
ben,,normalem", durchschnittlichem
Verhalten sleht, lassen sich gegenwär-

tig neue Entwicklungen beobachten.
Denn die zahl altemativ Essender
wächst ständig ll8l. Dies ist Ausdruck

eines tiefgreifenden gesellschaftlichen
wandels, der zu neuartigen Formen
alternativen Essens führt.

Auf der einen Seite werden altema-
tive Emährungsweisen vermehrt mit
persönlichem Nutzen verbunden. Die
zunehmend breitere Diskussion über
(Lebens- und Lebensmitlel-)Qualität
geht heute einerseits weit über ge-
sundheitliche Argumente hinaus und
bezieht vermeinÜich neue Wene wie
Genuss und Geschmack, Wellness und
persönlichen Lustgewinn ein [19]. Da-
mit verlieren ethische und ökologi-
sche Begründungen relativ an Ge-
r/icht.

Aufder anderen Seite ist in allen Be-
rcichen des kbens in unserer Gesell-
schaft ein Trend zu einer ausgeprägten
Individualisierung zu beobachten. An-
statt sich für eine klare Position zu
entscheiden und diese zum eigenen
I-ebensstil zu machen, gilt das ent-
schiedene Sowohl-als-auch. Jeder
mixt aus der breiten Angebotspalette
sein persönliches Menü. Um gesell-

schaftIich anerkannt zu sein, ist nicht
mehr konsequentes Handeln erfor-
derlich, sondern Flexibilität und Tole-

runz l2O],.
Diese Entwick.lung erlaubt es jedem

Einzelnen, sich ie nach "Gusto" so-

wohl alternativ als auch gewohnt oder
normal zu ernäfuen. Alternative Er-

nährung wird zu einem Angebot, das

man zeitweilig aufgreifen und nuuen
kann, ohne damit weitergehende Ver-
pflichtungen einzugehen 12ll. Sie ist
käuflich zu erwerben und besitzt ein
hohes soziales Ansehen. Alternative
Emährung lyird soTeil einer geselligen

Kultur, wird Teil unserer Freizeit, wird
Gesprächsgegenstand im Freundes-
und Bekanntenkreis. wer andeß is(s)t'
ist in - und das, weil man eben nur ab

und zu anders is(s)t, weil man ieder-
zeit wieder zum,,normalen" (Ess-)Ver-

halten zurückkehren kam. Alternative
Em?ihrung dient der Abwechslung,
dem kleinen Abenteuer im Alltag, mit
dem man sich etwas Gutes tut und mit
dem man sein Verantwortungsbe-
wusstsein gegenüber Um- und Nach-
welt stilisierl [22]. Nicht derVegetarier
oder der Vollwertlösrler ist §pisch,
sondern der Freizeitvegetarier, der
Freizeitvollwertköstler.

Alternative Ernährung -
gesunde Ernährung

Die vorstehend nur angerissenen Ver-

änderungen im breiten Feld alternari-
ver Ernährung sind bemerkenswert.
Wohl zu keiner Zeit rvar die Bedeutung

444 Ernährungs-Umschau 4a (20O1) Heft 11



Stand unkta

anderen Essens und anderen Lebens
so präsent wie heute. Hohe Bildung
und hohe Einkommen erlauben un-
terschiedliche lrbensentwüde und
einen Mix von Ernährun8sweisen. Al-
temative Ernährung passt zu einer
postmodemen, zu einer individuali-
sienen Gesellschaft. Irn Gegensau zu
früher muss keine komplette
Emährungsumstellung erfolgen, kon-
sequent durchgeha.lten werden und
sich in einer reglementienen Lebens-
führung, Selbstdisziplin und Enthalt-
samkeit äußem. Dies alles tst nicht
mehr notwendig. Doch üotz aller
Möglichleiten ist das Ziel das gleiche
geblieben: sich gesellschaftlich zu in-
tegrieren, in diesem Rahmen kulturell
eiSene l,ebensformen zu finden und
arders zu sein [2], Der Freizeitaltema-
tive steht fest auf dem Boden der do-
minanten Kultur. Obwohl für ihn wei-
terhin Sicherheit, Verlässlichteit und

Qualitätwichtig sind, probiert er mehr
und anderes aus; denn Wagemut und
Entdeckerfreude genießen hohes An-
sehen. Er verfol$ dabei vor allem sei-

nen eigenen Nutzen, nicht den derAll-
gemeinheit. Gesundheits-, Genuss-
und Geschmacksaspekte dominieren,
ebenso das Sozialprestige außerge-
wöhnlicher Produkte, Speisen und
Dienstleistungen: Lebenssdl statt Le-
benskunst.

Sieht man diese Entwicklungen aus
der Perspektive der Altemativen, so
zeigt sich dort eine tiefgeifende Ver-
änderung der Diskussionslagen. Gera-
de etablierte Allernative, wie Vegetari-
er und Vollwenlöstler, geraten in eine
relative Defensive. misst man sie an
ihrem umfassenden Anspruch. Dieser
tritt zurück zugunsten von Genuss
und Geschmack, von Sicherheit und
Qualität. Der Ma*terfolg ökologischer
Produhe ist für sie kein Erfolg, da er
nicht ihren Stamm stä*t und nicht
ihre WerNorstellungen unterstützt.

Zugleich gilt es zu bedenlen, dass
alternative Ernährung und gesunde
Emährung nicht deckungsgleich sein
müssen - trotz Bio-Qualität. Die Frage
nach einer zeitgemäßen und zu-
kunftsfähigen Ern,ihrung des Men-
schen lässt sich nichl allein durch Dis-
kussionen über altemative Ern:ih-
rungsformen lösen. Gesunde Ernfi-
rung muss immer in die aktuelle Le-
benswelt eingebunden sein. Sie muss
auf die Mehrheir zielen und den Nut-
zen des Einzelnen mit dem Nulzen der
Allgemeinheit verbinden.
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